
Die  Kunst  kämpft  am  Limit:
Theater  Hagen  stellt  trotz
harter  Kürzungen  einen
ehrgeizigen  Spielplan  für
2018/19 vor
geschrieben von Werner Häußner | 24. Mai 2018
Hier wird, so kommt es einem vor, mit einem Mut gekämpft, der
sich bewusst ist, dass er nichts mehr verlieren kann. Die
verordneten  Kürzungen  treffen  das  Theater  Hagen  in  der
kommenden  Spielzeit  in  vollem  Umfang  und  müssen  bis  2022
realisiert sein. 1,5 Millionen sind für einen Etat von rund
14,25  Millionen  Euro  eine  gravierende  Summe.  Und  dennoch
kündigt Intendant Francis Hüsers für 2018/19 die gleiche Zahl
von Vorstellungen und sogar mehr Produktionen an.

Blick  aufs  Hagener
Theater.  (Foto:
Werner  Häußner)

Wie soll das funktionieren angesichts des notwendigen Abbaus
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von künstlerischem Personal, etwa in Orchester und Ballett?
Hüsers,  Intendant  seit  der  Spielzeit  2017/18,  will  die
Ressourcen des „sehr gut aufgestellten Theaters“ ausschöpfen,
will Doppelfunktionen des Personals „noch exzessiver“ nutzen.
Das Publikum soll nicht merken, was Geschäftsführer Michael
Fuchs  bei  der  Vorstellung  der  kommenden  Spielzeit  sehr
realistisch  beschrieb:  „Das  Hemd  ist  dünner  geworden,  die
Risiken steigen“. Sagen wir es deutlicher: Das Hemd ist nur
noch ein Spinnfädchen, und ob die Risiken einer solchen Null-
Reserve-Politik  noch  zu  bewältigen  sind,  wird  das  kühne
Führungsteam des Theaters Hagen ab Herbst zu beweisen haben.

Selbstausbeutung

Was  das  alles  für  die  Menschen  am  Haus  bedeutet,  muss
ungeschminkt ausgesprochen werden. Es ist ja nicht so, dass
der  künstlerisch  erfolgreiche  frühere  Intendant  Norbert
Hilchenbach hätte aus dem Vollen schöpfen können. Ein Chronist
könnte die Sparwellen aufzählen, die bereits über das Theater
hinweggerollt  sind.  Jetzt  geht  es  wohl  nur  noch  um
Selbstausbeutung am Limit. Und die Künstlerinnen und Künstler
an diesem Haus verdienen allein dafür Anerkennung, dass sie
sich – um der Kunst oder der eigenen Existenz willen – diesen
Zumutungen unterwerfen.

Dennoch wäre simple Politikerschelte wohlfeil – und man könnte
ihr  leicht  entgegenhalten,  dass  Hagen  froh  sein  darf,
überhaupt noch ein Theater mit eigenem Ensemble halten zu
können. Die Ursachen dieser Krise liegen tief in einer seit
langem  defizitären  Kulturpolitik.  Hoffnungen  ruhen  auf  der
Landesregierung: Theoretisch könnte sie mit den Baukosten von
300 Metern Autobahn die Finanzierung des Hagener Theaters mit
einem  Schlag  sanieren  und  den  Abbau  von  hoch  kreativen
Arbeitsplätzen in dieser nicht gerade von Kultur strotzenden
Stadt rückgängig machen.



Das  Leitungsteam  des
Theaters  Hagen  stellt  das
Spielzeitheft  2018/19  vor.
Das  kleine  Format  und  die
gelbe  Farbe  erinnern  nicht
ohne  Hintersinn  an  ein
bekanntes  Produkt,  mit  dem
große Literatur für kleines
Geld  möglichst  vielen
Menschen  zugänglich  gemacht
werden soll. (Foto: Theater
Hagen)

Doch zurück zur Kunst. Hüsers kündigt einen Spielplan mit
Schwerpunkt  auf  „romantischer“  Oper  an  –  was  man  eben  so
landläufig  darunter  versteht.  Darunter  fallen  sicherlich
Antonín Dvořáks „Rusalka“ (ab 1. Dezember 2018) und Richard
Wagners  „Tristan  und  Isolde“,  ab  7.  April  2019  fünf  Mal
sonntags auf dem Spielplan, mit GMD Joseph Trafton am Pult und
Jochen Biganzoli als Regisseur.

Besonderes Profil zeigt Hüsers damit nicht, aber es ist ihm
zugute zu halten, dass er bei der Top-Riege der Komponisten
nicht zu den populärsten Titeln greift: Von Giuseppe Verdi
etwa setzt er „Simon Boccanegra“ an (ab 29. September, Regie
Magdalena Fuchsberger), von Gioachino Rossini „Il Turco in
Italia“ (ab 2. Februar 2019), für den er Christian von Götz
als Regisseur gewonnen hat. Cole Porters „Kiss me, Kate“,
„Pariser  Leben“  zum  Offenbach-Jahr,  Richard  O`Briens  „The
Rocky Horror Show“ und Duncan Sheiks „Spring Awakening“ nach



Frank Wedekinds „Frühlings Erwachen“ in Zusammenarbeit mit der
Hochschule  Osnabrück  markieren  einen  Schwerpunkt  auf  dem
unterhaltenden Musiktheater – was Sinn und sicher auch Spaß
macht und in der Region eine eigene Farbe setzt. Der beliebte
„Zauberer von Oz“ als weihnachtliches Fantasiestück dürfte bei
Kindern und Erwachsenen gleichermaßen Beifall finden.

Spannendes Projekt mit dem Osthaus Museum

Ein spannendes Projekt realisiert das Theater gemeinsam mit
dem Osthaus Museum. Zu Ostern 2019 kombiniert es auf der Bühne
Claudio  Monteverdis  berührendes  dramatisches  Madrigal
„Combattimento di Tancredi e Clorinda“ mit einer Präsentation
von Skulpturen aus dem Museum und will mit dieser Verbindung
der  Künste  die  existenziellen  Motive  von  Liebe,  Tod  und
Auferstehung umkreisen.

Ab 18. Mai 2019 arbeiten Ballett und Oper zusammen in einem
Doppelabend mit Henry Purcells „Dido und Aeneas“ und Georg
Friedrich  Händels  „Wassermusik“.  Alfonso  Palencia  übernimmt
die  Inszenierungs-Choreografie  und  wird  mit  Sängern  und
Tänzern einen dialogischen Abend erarbeiten, der mit Mut zum
Risiko  die  Schranken  zwischen  den  Sparten  einzureißen
verspricht. Das Ballett eröffnet Alfonso Palencia zu Beginn
der Spielzeit am 15. September mit der Wiederaufnahme eines
Klassikers:  „Cinderella“  mit  der  Musik  Sergej  Prokofjews
(Premiere war am 14. April).

„Trotz aller Unkenrufe – es gibt das Schauspiel in Hagen und
es  wird  es  weiter  geben“,  verkündete  Hüsers  bei  der
Pressekonferenz. Im Programm stehen Shakespeares „Wie es euch
gefällt“ mit der bremer shakespeare company und eine Adaption
des Romans „Menschen im Hotel“ von Vicki Baum vom Rheinischen
Landestheater  Neuss,  aber  auch  ein  Solo-Abend  mit  Marilyn
Bennett, der einer Figur aus James Joyces „Ulysses“, Molly
Bloom,  gewidmet  ist.  Als  Eigenproduktion  kündigt  Hagen
Friedrich Schillers „Die Räuber“ ab 12. Januar 2019 an – und
zwar mit Kristine Larissa Funkhauser aus dem Sängerensemble

http://www.theaterhagen.de/veranstaltung/cinderella-942/5095/show/Play/


als Amalia.

In den Sinfoniekonzerten ist Ungewöhnliches zu entdecken

Generalmusikdirektor in
Hagen  ist  Joseph
Trafton.  (Foto:  Fritz
J. Schwarzenberger)

Ein Blick ins Programm der zehn Sinfoniekonzerte lohnt sich:
Beim ersten Konzert der Saison am 11. September dirigiert
Joseph Trafton Gustav Mahlers Erste und das Mandolinenkonzert
von  Avner  Dorman,  der  2017  mit  der  Oper  „Wahnfried“  in
Karlsruhe einen grandiosen Erfolg feiern konnte. Im dritten
Konzert  am  13.  November  spielt  ein  „rising  star“  der
Klavierszene,  Adam  Laloum,  das  B-Dur-Konzert  von  Johannes
Brahms; zuvor erklingen John Adams‘ „The Chairman Dances“ –
ein  Echo  auf  die  künstlerisch  so  ergiebige  Reihe
amerikanischer Opern der letzten Jahre am Hagener Theater. Am
28. Mai 2019 kombiniert Trafton Adams‘ „Harmonielehre“ mit
Richard Strauss „Ein Heldenleben“.

Auch in den anderen Konzerten ist Ungewöhnliches zu entdecken,
ob  Sinfonien  von  Luigi  Boccherini,  die  Uraufführung  eines
Konzerts  für  Horn  und  Trompete  von  Wolf  Kerschek  am  9.
Oktober, verbunden mit Dvořáks Sechster Symphonie, Werke von



Ralph Vaughan Williams oder am 18. Juni 2019 ein Abend mit HK
Gruber und dem Pianisten Frank Dupree mit amerikanischer Musik
von Gershwin und Weill bis Duke Ellington. Und wer sich für
regionale  (Musik-)Geschichte  interessiert,  dem  sei  das
Gedenkkonzert an den ersten Großangriff auf Hagen 1943 am 1.
November  2018  ans  Herz  gelegt.  Darin  erklingt  die
„Trauermusik“  des  damaligen  Hagener  GMD  Hans  Herwig.

Info: www.theaterhagen.de

Wenn der Schmerz nachlässt
geschrieben von Bernd Berke | 24. Mai 2018
Weihnachten ist bekanntlich ein Fest der frohen Botschaft,
manchmal nicht nur im religiösen Sinne. Achtung, scharfkantige
Überleitung: Auch NRW-Kulturminister Michael Vesper hat in den
letzten Tagen und Wochen halbwegs frohe Kunde verbreitet.

Von  exorbitanten,  Existenz  gefährdenden  Kürzungen  im
Kulturbereich  war  anfangs  die  Rede.  Überall  ertönten
Alarmrufe. Doch nach und nach stellte sich heraus, dass es
allenthalben glimpflicher ausgehen wird. So bleiben die beiden
NRW-Kultursekretariate (trotz finanzieller Opfer) nach eigenem
Bekundem weiterhin „arbeitsfähig“.

Auch  die  Literaturbüros  im  Lande  sehen  sich  vorerst  auf
ähnliche  Weise  gerettet.  Und  jüngst  schrieb  sogar  (wie
berichtet)  Ministerpräsident  Peer  Steinbrück  an  Sebastian
Heindrichs, den Intendanten des Westfälischen Landestheaters
(WLT) in Castrop-Rauxel. Tenor: Es stünden Kürzungen bevor,
doch  die  würden  nicht  gar  so  schlimm  ausfallen  wie
ursprünglich  befürchtet.

Schön, wenn der Schmerz auf diese Art etwas nachlässt Und man

http://www.theaterhagen.de
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muss das faktische Vorgehen bewundern: Erst die fürchterlichen
Instrumente zeigen, dann mit leichterem Besteck operieren Erst
den  ganz  großen  Hammer  vorweisen,  dann  mit  dem  kleineren
Klopfen.  Anschließend  sind  alle  dankbar  für  die  (relativ)
frohe Botschaft. Und das nicht nur zur Weihnachtszeit.

Bernd Berke

Kein Geld für „Aufrüstung im
Äther“  –  Deutsche  Welle
beklagt Einsparungen
geschrieben von Bernd Berke | 24. Mai 2018
Von Bernd Berke

Köln. Die weltweite „Aufrüstung im Äther“ macht der Deutschen
Welle schwer zu schaffen. Der Kölner Sender, der Hörern in
aller Welt ein möglichst stimmiges Bild der Bundesrepublik
vermitteln soll, sieht sich auf den Kurzwellenbändern einer
wachsenden Konkurrenz gegenüber.

Die Frequenzen sind hoffnungslos überbelegt, was Stationen wie
die Voice of America (Washington) und die BBC (London) bereits
zu riesigen Investitionen veranlaßt – von „Radio Moskau“ ganz
zu schweigen. „Darwin’sches Gesetz“ auf dem Funksektor: Wer
nicht mit Geld klotzt, geht akustisch unter.

Die Deutsche Welle kann da zur Zeit kaum mithalten. Wie ihr
Intendant, Dr. Heinz Fellhauer, gestern in Köln mitteilte, hat
Bonn dem Sender per Haushaltsgesetz just 3 Prozent des Etats
(rund 300 Mio. DM pro Jahr) gestrichen, die noch im laufenden
Haushaltsjahr  eingespart  werden  müssen.  Konsequenz  laut
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Fellhauer: Die Welle, die zur Zeit Programme in 34 Sprachen
ausstrahlt,  wird  auf  drei  Sprachen  verzichten  müssen,  der
Bundespost einen der Sender in Wertachtal nicht mehr bezahlen
können  und  ihr  Personal  um  14  Mitarbeiter  (l  %  der
Belegschaft)  reduzieren.  Fellhauser:  „Das  grenzt  an  eine
Aushöhlung des Senders“. Den gesetzlichen Auftrag weide man
nur noch schwerlich erfüllen können. In den Bereichen Technik
und Verwaltung seien keine Einsparungen mehr möglich, jetzt
gehe es ans „Eingemachte“ des Programms, das nicht zuletzt
auch  deutsche  Touristen  mit  Informationen  aus  der  Heimat
versorgt.

Fellhauer, der den übergroßen Partei-Einfluß auf seine Anstalt
beklagte, mag die Deutsche Welle nicht länger ausschließlich
auf die „Kassenhilfe“ des Bundes angewiesen sehen. Er schlug
vor,  einen  Anteil  von  etwa  3  bis  4  Prozent  der
Rundfunkgebühren (derzeit 16,60 DM monatlich; Erhöhungen um
mindestens  2  DM  in  Aussicht)  als  „Sockelbetrag“  für  die
Deutsche Welle abzuzweigen.

Den  Rang  der  Deutschen  Welle  stufte  Fellhauer  „im  guten
Mittelfeld“  ein.  Das  aber  sei  zu  wenig  für  eine
Wirtschaftsmacht  wie  die  Bundesrapublik.

Bochums Ensemble stellt sich
hinter  Peymann  –  Hektische
Betriebsamkeit  nach  SPD-
Abstimmung
geschrieben von Bernd Berke | 24. Mai 2018
Von Bernd Berke
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Bochum.  Hektische  Betriebsamkeit  hat  gestern  am  Bochumer
Schauspielhaus die Nachricht ausgelöst, daß die SPD-Fraktion
sich – wie berichtet – mit einer Mehrheit von 20:19 Stimmen
gegen eine Vertragsverlängerung für Schauspieldirektor Claus
Peymann aussprach.

Um 15 Uhr begann eine Ensemble-Versammlung, die bis etwa 17
Uhr dauerte, danach tagte das Direktorium (Peymann, Kirchner,
Beil, Jensen und Paulin) bis gegen 19.30 Uhr. Während das
Direktorium noch keine Erklärung abgab, verfaßte das Ensemble
einen Brief, der gestern abend Bochums Oberbürgermeister Heinz
Eikelbeck überbracht wurde. In dem Brief steht ein einziger
Satz: „Die Nichtverlängerung des Vetrags von Claus Peymann
wird  mit  Sicherheit  die  Bochumer  Theaterarbeit  zerstören.“
Unter dem Brief stehen über 60 Unterschriften. Damit hat sich
beinahe das gesamte Ensemble hinter Peymann gestellt. Etwa 10
Unterschriften  fehlen,  weil  einige  Schauspieler  nicht
erreichbar  waren.  In  Peymanns  Umgebung  wird  vermutet,  daß
andernfalls  auch  diese  Ensemblemitglieder  unterzeichnet
hätten.

Das  Direktorium  des  Schauspielhauses  werde  dem  lakonischen
Ensemble-Brief eventuell heute eine Erklärung folgen lassen,
hieß es gestern abend. Claus Peymann selbst war den ganzen Tag
über zu keiner offiziellen Stellungnahme bereit.

Unterdessen hat der Bochumer Landtagsabgeordnete Georg Aigner
durchblicken lassen. auf welche Weise es zu dem ablehnenden
Beschluß  der  SPD-Fraktion  gekommen  sein  könnte.  In  der
achtstündigen Fraktionsdebatte am Montag war es 4 Stunden lang
um  Etatfragen  und  weitere  4  Stunden  lang  vornehmlich  um
Peymanns Person gegangen. Etatfragen scheinen auch – zumindest
im  Vordergrund  –  eine  Rolle  beim  Abstimmungsergebnis  über
Peymanns  Vertrag  gespielt  zu  haben.  Aigner  sagte,  er  sei
zuversichtlich, daß Peymann in Bochum bleiben könne, falls der
Schauspieldirektor bereit sei, über sein Sparangebot von 1,7
Millionen  DM  hinaus  weitere  Kürzungen  am  Theateretat
hinzunehmen. Wie Aigner ergänzend mitteilte, hätten sich aber



auch einige andere Meinungsverschiedenheiten zwischen Peymann
und einer großen Anzahl von Ratsmitgliedern angestaut.

Bei den angedeuteten Differenzen zwischen Peymann und Stadtrat
könnte es sich zum Beispiel um Peymanns Verhalten bei der
Schließung der Spielstätte „BO-Fabrik“ handeln. Peymann hatte
damals die Aktion einiger Jugendlicher gutgeheißen, die das
Bochumer SPD-Büro besetzt hatten und war besonders mit dem
Fraktionsvorsitzenden Hossiep in Streit geraten.


